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178. Pferdezucht. 


Auszug eines Schreibens aus Würtem⸗ 
berg an den Major S. v. Tennecker. 


Wir werden das Geſtütweſen nie beſſer betreiben, 
als unſere Alten, da ſie nach einfachen Erfahrungen 
und nach einem gewiſſen Tacte handelten. Denn ich 
glaube, nachdem man erſtlich von dieſen Erfahrungen 
und von dieſem Tacte abging und zu Flügeln anfing, 
ſind die Geſtüte verdorben worden. Nun kommt man 
erſt durch gründliche Wiſſenſchaft zu dem wieder zu⸗ 
rück, was ehemals bloße Sache des Tacts war. Die 
Erfahrung zeigt nicht nur bei der Vergleichung ganzer 
Länder, ſondern auch einzelner Diſtricte der Länder ge— 
gen einander, welches Erdreich, welche Atmoſphäre, 
welcher Graswuchs große oder kleine, ſchöne oder häß⸗ 
liche Pferde hervorbringt. Ich brauche mich nur an 
dieſe Beobachtung zu halten, ohne gerade nöthig zu 
haben, jede einzelne Grasart, jeden Beſtandtheil des 
Bodens zu wiſſen. Die Naturgeſchichte des Pferdes, 
ſeine Lebensart, den verſchiedenen Einfluß des Klima's 
und der Nahrung darauf, zu wiſſen, iſt wohl das Wich⸗ 
tigſte. 

Nur richtig beobachten, ohne Vorurtheil, und nur 
ja nicht zu frühe Schlüſſe machen! Alle alten Geſtüts⸗ 
bücher taugen nichts, als in ſofern ſie Facta erzählen. 
Enthielten fie ein richtiges Raiſonnement, fo hätte man 
nicht auf den unſeligen Grundſatz des Kreuzens verfal⸗ 
len können, der mehr Schuld am allgemeinen Verder— 
ben des Geſtütsweſens hat, als alles Uebrige. 

Die Erfahrung zeigt, daß warme, trockene Län⸗ 
der die ſchönſten und beſten Pferde hervorbringen; daß 
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Correfpondeny 


Wärme und Feuchtigkeit die allerſchlechteſten, trockene, 
kalte Länder nicht fo ſchöne, aber eben fo kräftige, wies 
wohl nicht ſo agile Pferde, wie die warmen, trockenen 
Länder, und die kalten, feuchten Länder plumpe und 
ſchlaffe Pferde hervorbringen. Die Fruchtbarkeit iſt bei 
dieſer Gattung Thieren, ſo wie bei allen andern und 
ſelbſt bei den Pflanzen, wenn Abart mit Abart ſich 
paart, am größten. Jemehr die Abarten von einander 
abweichen, deſto geringer die Fruchtbarkeit, wenn ſie 
mit einander gepaart werden; nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß wenn ein Männchen von kräftiger Abart 
auf ein Weibchen von einer weniger energiſchen Abart 
kömmt, die Unfruchtbarkeit geringer iſt, als im umge⸗ 
kehrten Fall. Welchen Antheil jedes der Eltern auf 
die Geſtalt des Fohlens habe, iſt durch keine Erfah— 
rung beſtimmt; nur dieß zeigt ſie, daß nicht nur, wenn 
Abart mit Abart gepaart wird, das kräftigere Indivi⸗ 
duum, ſey es Männchen oder Weibchen, dem Fohlen 
das Meiſte von ſeiner eigenen Geſtalt überbringt, ſon⸗ 
dern ſo auch, wenn verſchiedene Abarten mit einander 
gepaart werden, das Individuum der kräftigern Abart, 
ſey es Männchen oder Weibchen, am meiſten anerbt. 
Das von zwei verſchiedenen Abarten gezeugte Fohlen 
iſt ein Baſtard, und deſſen Kinder und Enkel bis in 
die fünfte Generation find auch noch Baſtarde. Der 
Bildungstrieb wird nicht auf einmal umgeändert. Der 
erſte Baſtard, wenn er auch gleich die ganze Geſtalt 
der einen fremden Abart hätte, hat doch noch zur Hälfte 
oder doch zum Theil den Bildungstrieb der andern Ab- 
art oder des andern Individuums feiner Eltern. Ber: 
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miſcht ſich nun dieſer erſte Baſtard mit einem Indivi⸗ 
duum einer unvermeſchten Abart oder Race entweder 
von Vater- oder Mutterſeite, von denen er entſproſſen 
iſt, ſo erhält das Fohlen nur noch die Hälfte von der 
Hälfte des fremden Bildungstriebs, die des Vaters oder 
ſeiner Mutter, welches eben den Baſtard ausmacht. 
Weil nun die Form in der Regel doch vom Bildungs⸗ 
trieb abhängt, ſo werden alſo die Enkel in der vierten 
oder fünften Generation wieder zur Landesrace werden. 
Wird aber auf den Baſtard durch vier bis fünf Gene⸗ 
rationen immer die nämliche fremde Race gepflanzt, 
fo vertreibt am Ende der fremde Bildungstrieb den ein- 
heimiſchen, und man hat eine ganz neue, ſich fortpflan— 
zende Race, bis nur ſehr langſam und erſt in vielen 
Jahrhunderten der Einfluß des Klima's die Geſtalt 
dieſer verpflanzten Race umändert. Man muß alſo 
genau die Race des Beſchälers kennen und verfichert 
ſeyn, daß es kein Baſtard ſey, ſonſt iſt man der Fort— 
erbung ſeiner Eigenſchaft nicht gewiß. Will man alſo 
ein Geſtüt verbeſſern, ſo muß man entweder fremde 


Mütter kommen laſſen, oder mehrere Mal hintereinan- 


der Hengſte von der ganz nämlichen Race. Nehme 
man auch an, daß, wenn man fremde Hengſte mit Ge— 
ſtütsmüttern, und die männlichen und weiblichen Foh— 
len davon wieder nur unter einander paarte, mit ſorg— 
fältiger Vermeidung aller andern fremden oder einhei— 
miſchen Mütter oder Hengſte: ſo würde man zwar ei— 
ne Mittelrace haben, die ſich nach obigen Grundſätzen 
auf dieſem Geſtüte forterben ſollte; aber auch da nicht; 
denn jede Mittelrace oder die Vermiſchung zweier ver: 
ſchiedener Bildungstriebe, oder was man mit einem 
Wort Baſtard nennt, iſt ein Schwächling, der den 
ungünſtigen äußern Einflüſſen mehr unterworfen iſt, 
als das unvermiſchte Landpferd, und fo lange Schwäch⸗ 


ling bleibt, bis der eine oder der andere Bildungstrieb 


den andern ganz verdrängt hat. 
Bei der Veredlung muß man, wo möglich, auf 


Aehnlichkeit der verſchiedenen Racen im Baue Rück⸗ 
ſicht nehmen, und nicht vergeſſen, daß die Landes race 
den immer wirkenden Einfluß des Klima's auf ihrer 
Seite hat. Nach obigen Grundſätzen iſt die Vermi⸗ 
ſchung zweier ganz verſchiedenartig gebauten Raten zu 
vermeiden. Nehme man auch an, es paarten ſich zwei 
verſchiedene, aber gleich energiſche Racen mit einander: 
ſo iſt gar kein Grund, warum das Fohlen gerade die 
mittlere Geſtalt bekommen ſollte, wenn z. B. der Va⸗ 
ter ſehr groß und die Mutter ſehr klein iſt; es wird 
vielmehr entweder dem Vater oder der Mutter ganz 
nachſchlagen. Warum, oder wie dieß geſchieht, weiß 
ich freilich eben ſo wenig, als warum jenes. Wer 
aufmerkſam iſt, wird es aber durch die Erfahrung be⸗ 
ſtätigt finden, Es iſt auch nicht nothwendig anzuneh⸗ 
men, daß die oder jene Eigenheit, durch die ſich das 
eine oder das andere der gepaarten Thiere in der Ge— 
ſtalt auszeichnet, durch die entgegengeſetzte des andern 
Thiers ſeine proportionirte Geſtalt bekomme. Ja, wenn 
gerade dieſe entgegengeſetzten Eigenſchaften charakteri⸗ 
ſtiſch ſind, ſo wird wohl die kräftige Race nach und 
nach ſo viel von ihrem Geſchlecht mittheilen, daß eine 
Mittelgeſtalt herauskömmt. Die übrige Figur muß aber 
zur andern paſſen, ſonſt wird nie ein Fehler verbeſſert, 
und ein neuer dafür erzeugt werden. Die Größe darf 
ſchon eher verſchieden ſeyn, wenn nur die eigentliche 
Proportion des Baues gleich iſt. Wenn Alles gleich 
iſt, ſo hat die Mutter mehr Einfluß auf die Bildung 
des Fohlens, als der Vater. 

Dieß ein Grundſatz von Peſſina. Wahrſchein⸗ 
lich, weil die erſte Nahrung und der Stoff, während 
das Fohlen ſeine Organiſation erhält, von der Mutter 
auf eine eigenthümliche Art zubereitet wird. Daher 
taugen fremde Stuten weniger zur Veredlung, wie 
fremde Hengſte, weil fie von dem, ihnen fremden Kli— 
ma, Nahrung u. ſ. w. zu viel leiden, und deswegen 
viel ſchlechtern Stoff bilden, wie in ihrem Vaterlande. 


Oekonomie 


Wie kann die geſunkene Landwirthſchaft, 

und der dadurch gefunfene Bodenwerth 

in Oeſterreich wieder gehoben werden? 
(Fortſetzung von Nr. 51.) 


IV. Feldbauſyſte m. 


Der Feldbau kämpft in Oeſterreich und 
Teutſchland um höhere Ertragsfähigfeit und Bo⸗ 
denkraft bezweckende Syſteme ſeit vielen Jahren. Was 
ſich die letzten 50 Jahre auszeichnend zugetragen, wol⸗ 
len wir mit guten oder ſchlimmen Endreſultaten hier 
zu unſerer Belehrung kurz anzeigen. 

Beſchränkter als heute war in Oeſterreich die 
Dreifelderwirthſchaft vor 50 Jahren rein für den Kör⸗ 
nerbau eingerichtet; durch Grundvertheilung ſelbſt bei 
Beſtiftung der Dörfer zur Regel angenommen, und 
durch politiſche Geſetze, Gewohnheiten und Rechte förm— 
lich eingebürgert. Die Viehzucht, bei dieſem Feldſy⸗ 
ſtem auf Weide, Stroh und etwas Wieſenheu gewie— 
ſen, war arm, kraftlos und von wenig Nutzen. Der 
Ackerbau gab der Viehzucht, dieſe dem Ackerbau ſchwa⸗ 
che Unterſtützung. Der Verſuch, Feldbau mit Futter— 
bau, Viehzucht mit Ackerbau inniger zu vereinigen, war 
die Aufgabe damaliger Zeit. Schubart v. Klee⸗ 
feld war in dieſer Epoche unſtreitig, mit Muth und 
Mängeln ausgeſtattet, der Heros, der literariſch Bahn 
gebrochen, und im Kampfe mit dem Herkömmlichen 

manche Lanze zerſplitternd, aufmerkſam machte auf 
Thunlichkeit und Noth, auf Ausführbarkeit und Hinder⸗ 
niß. Statt der alten Dreifelderwirthſchaft: 1. Brache, 
2. Winterfrucht, 3. Sommerfrucht, ſchlug er ein neues 
Dreifelderſyſtem: 1. Winterfrucht, 2. Sommerfrucht 
mit Klee, 3. Klee, und einfürchig untergepflügt dieſelbe 
Rotation wieder von vorne, vor. Die ſogleiche und 
dann bleibend gute Folge, welche dieſes Syſtem hatte, 
war die Nothwendigkeit, bei aufgehobener Brache und 


Weide zur Stallfütterung des Rindviehes überzugehen, 


dadurch mehr Dung zu erzeugen und dadurch wieder 
Bodenkraft und Erndte zu erhöhen. Dieſes Syſtem 
konnte ſich aber in Oeſterreich, der geſetzlichen Be⸗ 
freiung des Kleebaues ungeachtet, phyſikaliſcher und po⸗ 
litiſcher Hinderniſſe wegen, unſerer Dorffluren nicht bez 
mächtigen, und hatte bloß in einigen herrſchaftlichen 
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uͤber haupt. 


Oekonomien Aufnahme gefunden. In der erſten Ro⸗ 
tation glaubte jeder Oekonom, in ihm den Stein der 
Weiſen zu haben; die Schäfereien wurden beſchränkt 
oder aufgehoben und die Rindviehzucht lebte ihre gol— 
dene Zeit in prächtigen Ställen. In der zweiten Ro⸗ 
tation ſchlugen ſchon Klee- und Kornbau zurück; in der 
dritten ſchlug Alles fehl, und der Viehſtand hatte 
mehr temporäre Noth, als beim alten Syſtem, die Kaſ— 
fen weniger Reinertrag, als bei der alten Dreifelder— 
wirthſchaft. 

Man lernte einſehen, daß in dieſer Rotation 
dem Boden Kultur, dem Kornbau reine Ackerkrume 
zu geben, unmöglich ſey; daß der mehrere Dung aus 
Animalien bei dieſer Bodenkultur nur den Gras: 
wuchs begünſtige; daß ſelbſt der Klee von den Nebens 
gräſern wie das Korn verdrängt werde, und daß man 
ſich zuletzt, ſtatt ganz aufgehobener Brache und Gar— 
tenkultur, eine aus Quecken entſtandene Weide und Kop— 
pelwirthſchaft; ſtatt Stallfutter eine abgenöthigte Wei— 
dewirthſchaft aufgedrungen ſähe. Man kehrte wieder 
zur Brache zurück, und behielt von der ganzen Aders 
revolution nichts übrig, als die nähere Bekanntſchaft 
mit Klee, Esparſette und Luzerne, und die Beweiſe 
von der Thunlichkeit und Unſchädlichkeit der Stallfütte— 
rung — Früchte genug, um Schubart nicht zu ver⸗ 
geſſen! ; 

Nach einer Pauſe, in der ein Theil der Oekono— 
mie zur alten Brachwirthſchaft zurückkehrte, Andere 
freie Wirthſchaft mit Acker- und Futterbau trieben, 
kam uns ein neues Licht aus England. Der der— 
malige preuß. Staatsrath, Herr Albrecht Thaer, 
überſetzte die beften englifchen Schriften über Frucht⸗ 
wechſel, und Teutſchlands Feldwirthe, empfänglich 
und klug, adoptirten daraus, von Th aer beſonders 
herausgehoben, ſtatt der Drei- die conſequentere Vier⸗ 
felderwirthſchaft: 1. Behackfrüchte in Dung, 
2. Sommerfrucht mit Klee, 3. Klee, 4. Winterfrucht. — 
Dieſe Rotation verbeſſerte augenſcheinlich die Fehler des 
Schub ar t'ſchen Syſtems. Sie gab in 1. durch Be- 
hackfrüchte dem Acker eine mittelbare Brache und eine 
das Unkraut mehr aufhaltende Kultur; ſie ließ den Klee 
in 2. und 3. mit der erſten Körnerfrucht folgen, und 
dieſer wuchs freudiger im Acker von erſter, ſtatt wie bei 
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Schubart in zweiter Frucht oder bereits erſchöpfter 
Kraft. 

Allein auch dieſes Syſtem fand feine Hinderniſſe 
politiſch und phyſiſch. Es offenbarte in kürzerer Zeit, 
als das erſte: daß in Oeſterreichs Dorffluren eine 
neue Grundvertheilung — 3 in 4 Felder — nöthig wer⸗ 
de; daß nebſt Rindvieh auch die Schafe und Schweine 
bis zur Stoppelweide bei Haufe zu füttern ſeyen, und 
daß endlich alles das, unbeachtet oder überwunden, aus 
dem Kornbauer ein Viehzüchter, der Kornbau dem Fute 
terbau, gerade das verkehrte Verhältniß, untergeordnet 
werden mußte. Nicht nur, daß dieſes Syſtem ſtatt des 
Drittheils die Hälfte der Felder dem Kornbau entzog 
und ihn oberflächlich von 3 auf 4 reduzirte: fo ſetzte 
es in der angenommenen Rotation die Brodfrucht als 
Hauptfrucht in die letzte und ſchwächſte Bodenkraft, 
das, was der Dreifelderwirth als erſte Frucht in die 
beſte Ackerkraft baut, gibt hier der Vierfelderwirth in 
die letzte und vierte Fruchtfolge und in die durch 
Vorfrucht, Erdtoffeln, Gerſte oder Haber, bereits er— 
ſchöpfte, durch Klee auch nicht rein genug gehal— 
tene ſchwächſte Bodenkraft; ja es ſetzte ſogar, der 
Oberfläche nach, den von 3 auf 4 . Körnerbau 
der Ertragsfähigkeit gemäß von 3 auf 2. — Folge da⸗ 
von war, daß die Enthuſiaſten ſchnellfüßig in dieſes 
Syſtem eingegangen, Rüben und Erdtoffeln verfaulen 
laſſen und Stroh und Brod kaufen mußten, wie ich 
beſonders in Böhmen Beiſpiele nennen kann. Man 
beſchwichtigte dieſes Mißverhältniß eine Zeit; verdampfte 
die Wurzelgewächſe in Branntwein; machte dieſes ge— 
ſundheitswidrige Getränk, auf Koſten des Weinbaues, 
beinahe zum Nationalgetränk; verwandelte das Land in 
ein großes Branntweinhaus; die blühende Geſichtsfarbe 
unſerer Landleute in bloße Larven, und erſetzte mit Geld 
den Korn⸗ und Strohausfall. Aber auch dieſe Zeit ging 
vorüber, und der durch zu große Concurrenz im Preis 
fo tief geſunkene Branntwein hat auch dieſes Syſtem 
um ſo mehr zu Grabe getragen, als gleichzeitig mehrere 
theoretiſch-praktiſche Defonomen und vorzüglich der ra⸗ 
tionelle Koppe in ſeiner Reviſion der Ackerbauſyſteme 
über die Haltbarkeit dieſes Syſtems in Streit gerieth 
und als Sieger aus der Affaire ging. — Doch iſt auch 


*) Baron Ehrenfels. 


dieſes Syſtem nicht nutzlos verſucht und nicht ohne al⸗ 
le Reklamation unter uns geblieben. Der rationelle 
Landwirth treibt dieſe Vierfelderwirthſchaft; auf einem 
Theile ſeiner Aecker, und hier und theilweiſe ange⸗ 
wandt, iſt ſie von vortrefflicher, nicht aber als all ge— 
meines Ackerſyſtem von zuſagender Anwendbarkeit 
und Wirkung. Motive genug, um Herrn A. Thaer 
in verehrlichem Andenken zu erhalten! 5 

Als das Tha er'ſche Syſtem feine Anbetung ver⸗ 
loren hatte, machte uns der vortreffliche Schwerz 
mit der belgiſchen Ackerwirthſchaft bekannt, und gab 
Aufklärung und Weiſung, wie man ſelbſt mit und ohne 
Syſtem, in freier Wirthſchaft, nach Umſtänden und 
Zeit, ſeinen Acker nützen, und mit einer beſchränkten, 
ja mit der beengteſten, ſo wie mit einer vielſchlägigen 
Ackerwirthſchaft lokal- und naturgemäß Ertrag und 
Ackerwerth mit weniger Viehzucht erhöhen kann. Seite 
dem haben wir in Teutſchland und bei freien Oe— 
konomien kein ausſchließend feſtes Ackerſyſtem mehr, und 
in Oeſterreich noch immer die eingebürgerte, wenig 
modifizirte Dreifelderwirtyſchaft in Dorffluren; ver⸗ 
ſchiedene ſyſtemartige Abarten aber von Wechſel- und 
Koppelwirthſchaft bei Dominien. Teutſchlands 
Ackerbau bekam beſonders auch bei Dominien in O es 
ſterreich eine der höhern Schafzucht angemeſſene Rich— 
tung. Das Electoralſchaf verdrängte oder verfeinerte 
das Negrettiſchaf; aus beiden ging eine Wollproduction 
heraus, die den ergiebigſten Activhandel ins Ausland 
und reiche Renteinnahmen gewährte. Natürlich, daß 
man, des theuer verkäuflichen Waarenartikels wegen, 
ſich in Vermehrung desſelben angeſtrengt, den Feldbau 
der Schafzucht unterordnete und zu Gunſten der Schafe . 
zucht ſein Feldbauſyſtem modifizirte. Die Herrſchaft 


Ragelsdorf V. U. M. B. .) gab in Oeſterreich 


das erſte Beiſpiel von Stallfütterung der Schafe, und 
theilte zur Begünſtigung dieſer ihren Ackergrund in Lu⸗ 
zern⸗ und Fruchtfelder, die Fruchtfelder aber wieder in 
zwei Abtheilungen, wovon die erſte Abtheilung in bloß 
zweijährigem Umlauf 1. Erdtoffeln in Dung, 2. Gerſte 
trug; die zweite Abtheilung jedoch 1. Korn oder Wei⸗ 
zen, 2. Haber, 3. Brache und in dieſer im Herbſt in 
die umgebrochene und gedüngte, zweimal geackerte Ha⸗ 


berſtoppel Roggen einſäete, dieſen mit den Saugſchafen 
vom April bis Mitte Mai abhüten ließ, wo ſodann 
noch Amal bis zum Winteranbau geackert und gebracht 
werden konnte. Wer ſieht es jedoch bei der gewiß größ⸗ 
ten Production dieſem Feldſyſtem nicht an, daß der 
geſammte Feldbau, der Viehzucht unter⸗ 
geordnet, nur da Anwendung finden kann, wo 
Wolle und Viehverkauf erlauben, den Körnerbau als 
bloßes Hülfs mittel dieſer zu behandeln und ein 
großer Körnerzehend überdieß die nöthige Strohquan⸗ 
tität liefert? — Die Herrſchaft Idolsberg V. O. 
M. B. hatte unter Herrn v. Hopfen die in mehr⸗ 
jähriger Rotation reinſte Vierfelderwirthſchaft, auf ihre 
ganze Ackerfläche ausgedehnt, glücklich realiſirt. Klee, 
der ſonſt nicht zu oft auf einem und demſelben Grunde 
wiederholt werden darf, ſtand hier, fo wie die Winter- 
frucht Roggen, als vierte Frucht immer vortrefflich. 
Allein dieſe Oekonomie hatte nur 60 Joch Pflugland, 
bafirte ſich auf Branntwein, bearbeitete und hielt die 
kleine Ackerfläche von Unkraut möglichſt rein, und hatte 
nichts weniger als ſelbſtſtändig, Zehende zur Aushülfe. 
— Die Herrſchaft Horn *) kömmt dieſem Wirth⸗ 
ſchaftsſyſtem am nächſten, und hat noch größere Zehen— 


de. Die Herrſchaften Brunn am Wald, V. O.“ 


M. B. “), die Herrſchaften Waldreichs, Wez— 
las und Schwarzenau ***) treiben vieljährig die⸗ 
ſe Vierfelderwirthſchaft, aber nur auf ausgeſchie⸗ 
denen Koppeln, z. B. von 160 Joch — 60 in 4 — 
100 in 3 Felder eingetheilt — baſirt auf Schafzucht; 
jedoch mit der Klage, daß die Winterſaat als 4. Frucht 
niemals den Brachroggen erreicht; das mehrere Futter 
daher auf Koſten des Körnerbaues erzielt werden muß. 

Die Schafe verdrängten oder verminderten faſt 
überall, auch in Böhmen, Ungarn und Mähs 
ren, die Rindviehzucht; da nun einmal dargethan und 
theoretiſch ſo wie praktiſch erwieſen war, daß das Fut⸗ 
ter, was eine Milchkuh im Stall ernährte, wenigſtens 
8 bis 10 feine Schafe auch ernähren kann, und nach 
Bilance die Kuh dem Schafe immer weichen muß. 
Man verſuchte jedoch bei großen Schäfereien aus der 
ganzen wenigſtens eine halbe Stallfütterung zu machen, 


) Graf Hojos. 5 
*) Baron Ehrenfels. 
e) Baron Pereira⸗Arnſtein. 
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Stoppel und Weide auf Brache und Unterthansgrün⸗ 
den nicht unbenutzt zu laſſen „und um hie und da die 
Sommerhausfütterung ganz zu ſparen, bequemte man 
ſich endlich, künſtliche Schafweiden anzulegen und eine 
Art Koppelwirthſchaft zu etabliren. Man theilte z. B. 
in Schleſien, Ungarn und Böhmen tauſend 
Joch, nachdem man alle pflugbaren natürlichen Beiden 
in die Ackerrotation einbezogen hatte: 

1. In 100 Joch mit Kartoffeln, Rüben, Kraut, ſo 
weit fie gedüngt werden konnten, den Reſt gebracht. 

2. 100 Joch mit Winterfrucht — ins Kartoffelland, 
Erbſen, Hirſe, Gerſte, Sommerweizen. 

3. Gerſte und Haber mit rothem Klee (trifol. Prat.), 
weißem Klee (trifol, repens), Pimpernel Golium per- 
enne) unterbaut. 


4. Grünes Senſenfutter, Heu, Samenklee. 
5. 6. 7. Weide. 
8. Brache mit frühjähriger Weidebenutzung bis 
Ende Mai. 
9. Korn und Weizen. 
10. Gerſte und Haber. 

Dieſe Rotationen lokaliter vielfach zu modifiziren, 
find nur auf große herrſchaftliche Oekonomien anzu- 
wenden, und können ſich nie zum landesüblichen Feld⸗ 
bauſyſtem, am wenigſten für unſere Dorffluren und in 
Gemeinſchaft und vorfindiger Miſchung gelegener Un— 
terthansgründe, zum herrſchenden Feldbauſyſtem erhe- 
ben. Eben ſo wenig kann ſich die um Wien übliche 
Zweifelderwirthſchaft Bürgerrecht, außer dem Bereich 
der mit dem Wiener Stadtdung in Bodenkraft zu 
erhaltenden Aecker, anderswo erwerben. — Seit une 
denklichen Zeiten bauen die außer der St. Marrer 
bis zur Nußdorfer Linie gelegenen Feldwirthe: 1. 
Gerſte, 2. Roggen, in beſtändigem Umlauf ohne 
Brache, düngen meiſtens über Winter zur Gerſte, ſtür⸗ 
zen die Stoppeln dieſer ſchnell, geben dem Acker mit 
Anbau 3 Pflugarten, und ſäen nach Gerſte Roggen. 
Die Erndten, ſelbſt bei ſtarker zweijähriger Düngung, 
liefern jedoch kaum über das fünfte und ſechste Korn, 
weil die Natur dieſen Fruchtwechſel weder an Stroh 
noch an Korn begünſtigt. Dagegen iſt mir ein Landwirth 
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bekannt, welcher nach dem Grundſatz, daß Geld alle 


Bedürfniſſe erſetzt, und der Landwirth rationell nur das 
bauen ſoll, was ihm das meiſte Geld liefert, feine Fel⸗ 
der: 1. Erdtoffeln in Dung, 2. Gerſte mit der Nach⸗ 
frucht Heidekorn zum Grünfutter benutzt, und an Erde 
toffeln den 20fachen, an Gerſte den 10fachen Samen 
erndtet. — Dieſer kurze geſchichtliche Abriß der in den 
letzten 50 Jahren verſuchten Feldbauſyſteme wird uns 
mit ihren Vortheilen und Mängeln natürlich wieder auf 
unſere in Oeſterreich eingebürgerte, politiſch fon⸗ 
dirte, den Feldbau des Unterthans im Auge, noch auf⸗ 
recht ſtehende und ohne geſetzlicher Enthebung der auf 
Unterthansgründen haftenden Verbindlichkeiten und 
Rechte, ſo wie aus dem durch Zerſtreuung der Gründe 
reſultirenden Gemeinbeſitz der Dorffluren — noch an— 
weſende Dreifelderwirthſchaft zurück führen, die unter 
Modificationen auch zureicht, Ertrag und Bodenwerth 
wieder zu erheben. Wir wollen ihr ein beſonderes Ka⸗ 
pitel widmen. 


V. Die Dreifelderwirthſchaft. 


Die Kultur Teutſchlands und Oeſter⸗ 
reichs hat den Klöſtern und beſonders dem Benedik— 
tiner= Orden die erſte Geſtaltung feines Feldbaues zu 
danken. Dieſe in Verbindung mit Rom und der als 
ten Literatur kannten die Erfahrungsreſultate verganges 
ner Zeiten; durch Reiſen und Ordensverbindung mit 
den kultivirteſten Ländern Europens blieben ihnen 
ihre Einrichtungen immer gegenwärtig. So wie von 
der Schreibekunſt aufwärts alles Wiſſenſchaftliche ſich 
damals in Klöſter geflüchtet, ſo war dieſes auch mit 
dem wiſſenſchaftlichen Theil des Feldbaues der Fall. 
Sie hatten um ihre Klöſter herum die erſten Dorfflus 


ren eingerichtet, mit Lehnleuten beſetzt, und mit einem 


auf Brod und Fleiſcherzeugung fähigen Ackerbauſyſtem 
beſtiftet. Nach dieſem Vorbild vertheilte und bevölkerte 
endlich auch die Ritterſchaft ihr Land, und ſo half ſich 
die Sache patrimonialiſch fort, bis die goldene Bulle 
Karls Fauſtrecht und Leibeigenſchaft mäßigte, ſeine 
Nachfolger immer mehr Oberherren des Landes, den 
Sclaven und Leibeigenen zum Unterthan, den Herrn 
zum Vaſallen machten, und endlich der Tractatus de 
jur. incorp. die bäuerlichen Verhältniſſe zum Grund⸗ 
herrn in Oeſterreich geſetzlich beſtimmt und feſtge⸗ 


ſetzt hatte. Dieſer Tractat, das alte öſterreichiſche 
Landrecht, hatte zu ſeinen geſetzlichen Anordnungen, 
Rechtsbeſtimmungen und Einſchränkungen die vorge⸗ 
fundene Dreifelderwirthſchaft als Baſis angenommen, 
und auf dieſes ſchon eingeübte Feldſyſtem auch die dar⸗ 
auf gegründeten und vorgefundenen Rechte und Leiſtun⸗ 
gen, beſchränkt oder feſtgeſtellt, ſanktionirt. Beſon⸗ 
ders wurden in Beziehung auf Dreifelderwirthſchaft, Ze 
hend und Triftgerechtigkeit — Blumenſuchrecht 
— regulirt, und blieben mit Grund und Boden wie 
verwachſen, nur mit einigen neuern Beſchränkungen 
— als wohlerworbenes Eigenthum des Grundoberherrn 
bis heute aufrecht ſtehen. Ich bin nicht von jenen Kos⸗ 
mopoliten, die alle herkömmlichen Leiſtungen, als der 
Freiheit und der Ausbildung des Ackerbaues entgegen, 
mit einem Machtſpruch niederzuwerfen und zu zerſtören 
empfehlen, ich ehre das Eigenthum aller Stände, be— 
ſonders was fi) aus einem gegenſeitigen Nutzvertrag 
ableitet. Wenn dieſe Leiſtungen, ſchon ſeit Jahrhunder— 
ten beſtehend, mit ihrem Alterthum die praktiſchen Bes 
lege ihrer möglichen Ausdauer beurkunden; 
wenn mit guten und ſchlimmen Zeiten der Vergangene 
heit im Bunde der damit belaſtete Feldbau ſich immer, 
bis zur Einſchreitung anderer Ereigniffe, beſſer als heu— 
te fortgeholfen hat, ſo ſpricht das Alterthum dieſes 
durch Geſetze aufrecht gehaltenen Feldſyſtems doch nicht 
ganz ungünſtig dafür. Ja, wenn das Dreifelderſyſtem 
ohne geſetzlicher Vorbereitung wohl modiſizirt, aber bei 
Einrichtung unſerer Dorffluren in der Totalität nicht 
aufgehoben werden kann: fo müſſen wir alle unfere Vers 
beſſerungsmittel mit beſtändiger Hinſicht auf dieſes ba⸗ 
ſiren. Freilich wäre es beſſer, der Acker hätte nichts 
als ſeine eigenen Kulturkoſten zu tragen; aber wohin 
kämen da die Inſtitutionen aller Art? 

Da wir nun den Feldbau mit ſeinen hier ange⸗ 
bornen oder geſetzlich erworbenen Rechten nur zu ver⸗ 
beſſern und nicht zu revolutioniren haben; 
ſo müſſen wir die auf dem Acker vorfindigen Lei⸗ 
ſtungen mit unſern Verbeſſerungsvorſchlägen, ohne 
frivole Vorausſetzung ins Conflict bringend, bear⸗ 
beiten. 

Die politiſchen Hinderniſſe gegen das Drei⸗ 
felderſyſtem ſind: die zerſtreute Vertheilung der Grün⸗ 
de, die Weidegerechtigkeit und der Zehend. Wer kann, 


ohne die zerſtreuten Bauerngründe in große Parzellen, 
wo nicht in eine zuſammen zu legen, die Fruchtwechſel⸗ 
wirthſchaft in 4, 5, 6 und mehr Schlägen vereinzelt, 
vorſchlagen? — Wer kann, ohne die Viehzucht, beſon⸗ 
ders die bäuerliche Schaf und Schweinhaltung, ganz 
zu unterdrücken, nur die um Wien übliche Zweifel⸗ 
derwirthſchaft ökonomiſch, vielweniger eine 5 und 10⸗ 
ſchlägige Wechſelwirtyſchaft anrathen? — Wer wird 


den Zehendherrn entſchädigen, wollte der Ackergrund 


in Koppeln zur mehrjährigen Weide niedergelegt wer⸗ 
den? — 

Alle dieſe Motive beſtimmen mich, die Sache als 
Oekonom zu nehmen, wie ſie vorliegend zu nehmen 
iſt. Wer die Dreifelderwirthſchaft aus Noth oder Wahl 
ergreift, muß ſie mit Fleiß und Kraft führen. Sie 
will gegen andere Feldſyſteme nicht ſchlechter behandelt 
ſeyn. Der Dreifelderwirth muß das Brachfeld auf we— 
nigſtens 6 Zoll Tiefe viermal ackern, vom Unkraut 
rein halten, und die dreijährige Düngung zu ſchaffen 
wiffen, font wird nicht das Syſtem, ſondern Mans 
gel an Bodenkraft, Fleiß und Kultur ſchulden. Nebſt⸗ 
bei leidet dieſes Feldſyſtem vielerlei Modificationen in 
Abſicht auf Futter und Feldeintheilung, und gibt, von 
der Haberſtoppel im September bis zum Anbau im 
September, ein ganzes Jahr Zeit, alle vorgetragenen 
Meliorationen II. und III., Bodenkulturs- und Düne 
gungsmittel, anzuwenden. 


Was ökonomiſch gegen die Dreifelderwirth- 
ſchaft ſpricht, und ſich bisher gegen ſie ſo nachtheilig 
nachweiſen läßt, iſt die ſchwache Unterſtützung, die der 
Ackerbau dieſes Syſtems der Viehzucht bietet; daß bei 
der daraus reſultirenden ſchwachen Düngung und dem 
eintönigen Körnerbau ſich Bodenkraft und Ertragsfä⸗ 
higkeit immer mehr und mehr verringern müſſen, und 
daß dieſe Feldeintheilung, Wechſelfrucht, Futterbau und 
Handelsgewächſe ausſchließend, mit Körnerbau allein 
bei dem geſunkenen Preis derſelben, nicht länger Con⸗ 
currenz zu halten vermag, 


Wir wollen uns mit der Noth abfinden, und auch 
dieſe Mängel mobifiziren. 


Unerläſſig bleibt dem kleinen wie dem großen Drei⸗ 


felderwirth, daß er einen kleinen Theil ſeiner zu⸗ 
nächſt bei Haus oder iſolirt gelegenen Felder ausſchei⸗ 
det, um ſo viel Futter zu bauen, ſein Rindvieh bei 
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Stallfutter zu ernähren. Ich kenne bei meiner Lokal⸗ 
kenntniß des ganzen Landes kein Dorf, vielweniger ei⸗ 
ne herrſchaftl. Oekonomie, wo dieſes unmöglich wäre. 
Das Kapitel über Futterbau X. gibt Anleitung hiezu. 
Ein kleines Fleckchen zu Luzerne und zu Erdtoffeln, 
und wo erſter nicht wächſt, ein kleines Stück zur Vier⸗ 
felderwirthſchaft — oder nur 1. Erdtoffeln, 2. Gerſte 
mit Klee, 3. Klee, und dieſen Umlauf wiederholt mit 
ſtarker Düngung und reiner Bearbeitung (bei dem 
Bauer mit dem Spaten) wird ihm überall, nebſt der 
Kultur natürlicher Wieſen, die Hülfsmittel geben, 
zur ſatten Bedüngung ſeiner Felder, nebſt den Dün⸗ 
gungsmitteln III., das nöthige Rindvieh im Stalle, ſei⸗ 
ne Schafe und Schweine auf Brache und Koppeln zu 
erhalten. Die herrſchaftlichen und größern Wirthfchafe 
ten müſſen dasſelbe Syſtem nach größerem Maßſtab 
ergreifen, und wo bei kleinen Ackerwirthen der beſtän⸗ 
dig unterhaltene Viehſtapel für dieſen Zweck nicht ges 
nügt, da muß die Wintermaſt erſetzen. Die dreijäh⸗ 
rige Düngung muß erzwungen werden, iſt nur zum 
Anfange ſchwer, ergibt ſich aber nach und nach von 
ſelbſt. Haben nun die Aecker Bodenkraft und tiefe 
Bodenkultur erlangt, haben ſich dadurch Körner und 
Stroh vermehrt, fo können mehrere Gründe ausge- 
ſchieden werden, um Handels- und Küchengewächſe zu 
bauen, den Kornbau einzuſchränken, und in wohlfeilen 
Jahren den Grundſatz zu berückſichtigen: Alles darf nicht 
überall wachſen, die Concurrenz nicht ſelbſt zu verderben. 
Auch bei der Dreifelderwirthſchaft bieten Wein, 

Krapp, Safran, Lein und Hanf, Küchenkräuter und 
Wurzelgewächſe die Hand, in Geld mehr als durch 
Körner zu ſchaffen. Dabei darf nur der conventionelle 
oder lokalitätsgemäße gemeinſchaftliche Viehauftrieb bes 
rückſichtigt werden, damit nicht durch einen Vorbau die 
Trift geſperrt oder ganze Strecken Vieler durch die 
Exemtion eines Einzigen abgeſchnitten werden. Nach- 
ſtehende Früchte laſſen ſich auch nach Dreifelderwirth⸗ 
ſchaft bauen, und werden hie und da bereits gebaut. 
Auf einem Theil der Brachfelder nämlich: 

1. Roggen oder Weizen in gedüngte Brache mit 
im Frühjahr eingeſäeten rothen Klee; 

2. Klee, grün oder gedörrt; 5 

3. Klee, bis Ende Mai eingegraſ't oder abgeweidet 
von da Amal geackert, gebracht und gedüngt. Oder 
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1. Erdtoffeln, Küchengewächſe, Oelſaaten; 

2. Gerſte, Krapp; 

3. Brache, ſoweit die Dorfweide zuläßt Erbſen, 
und den Krapp ausgegraben. J 

Bei dem Unwerth des Roggen 

1. Brache; 

2. Haber, in der Folge oft 40 Metzen pr. Joch 
und an Geld pr. 2 fl. mehr, als 20 Metzen Roggen & 
27 fl., auch Gerſte; 

3. Wicken, Linſen, Bohnen, Heidekorn. 

Troſt ſey: Wer die Brache bei der Dreifelder⸗ 
wirthſchaft mit den Mitteln über Bodenkultur und 
Düngungsſyſtem gut und fleißig bearbeitet, der kann, 
für Körnerbau und Stroh, nicht bald ein 
Ackerſyſtem auffinden, was reicher trägt; wer die Vieh— 
zucht durch Ausſcheidung nur einiger Parzellen zu Fut 
ter und Kartoffeln unterſtützt, wird Viehnutzung und 
Düngererzeugung erhöhen; wer den Bau der Früchte, 
die das Dreifelderſyſtem zu bauen geſtattet, modifizirt, 
der wird der Brodfrucht, ob für eigenen Bedarf oder 
zum Verkauf erbaut, Preis und Coneurrenz nicht ſelbſt 
verderben. 

„Ich kenne Ackerwirthe im Großen und Kleinen, 
welche die Dreifelderwirthſchaft zu dem nach Reinertrag 
erſten Feldſyſtem erhoben haben. Sie bauen: 

1. In die reich gedüngte, viermal geackerte, durch 
Zwiſchenzeit der Brache ſehr begünſtigte Bodenkultur 
reinſte Ackerkrume, Weizen oder Roggen; ſtürzen die 
Stoppeln ſchnell und pflügen das Land, mit Egge und 
Pflug mürbe gemacht, in zwei durch zuſammen geſchla— 
gene Furchen erhöhte Linien auf. Auf die Rücken die⸗ 
ſer Linien pflanzen ſie die weiße Stoppelrübe nach An⸗ 
weiſung IX., und pflügen nach Einfechſung dieſer den 
Acker eben, über Winter in offenen Furchen belaſſend. 


2. Sie beſtellen dieſes Land im Frühjahr mit Ger⸗ 
ſte oder Haber, und geben 

3. dieſem Acker im dritten Jahre durch ganziährige 
Bodenkultur die höchſte Bodenkraft, 10 Kaen fech⸗ 
ſend. 

4. Sie haben einen zuſagenden Thel zu 1 
und Erdtoffeln ausgeſchieden, oder 

5. eine Koppel zur Vierfelderwirthſchaft, a) mit 
Erdtoffeln, b) mit Gerſte, e) mit Klee, d) mit Win⸗ 
terfrucht abgetrennt. 

6. Sie füttern ihr Rindvieh im Stall, ihre Schafe 
auf Stoppeln und Brachfeldern, oder zu Hauſe, wenn 
gute Weide mangelt. 

7. Erreichen dadurch eine Tragbarkeit und eine Vieh⸗ 
rente, die alle Syſteme, bei nur zwei Haupterndten an 
Arbeit und Reinertrag, zurückläßt, die Brod⸗ 
frucht und Stroherzeugung ungemein begünſtigt, die 
Bodenkraft nachhaltend erhöht, und nichts von 
den Nachtheilen, die man der Dreifelderwirthſchaft zus 
ſchreibt, fühlen läßt. 

Wer ſich die Dreifelderwirthſchaft, alſo ausgerü⸗ 
ſtet, zu ſeinem Ackerſyſtem wählt oder wählen muß, 
kann ſicher ſeyn, daß er ein Ackerſyſtem hat, was die 
ſteigende Bodenkultur ſehr begünſtigt; den Acker am 
reinſten und kräftigſten erhält; die Viehzucht nicht 


zurückſetzt; die Arbeit gegen Wechſelwirthſchaft ſehr 


vermindert; Korn, Weizen und Stroh am mei— 


ſten fördert; am wenigſten gegen Verfaſſung der Dorf- 


fluren anſtößt; die Modiſicationen bei bereits eingebür⸗ 
gertem Feldſyſtem mit den kleinſten Schwierigkeiten 
ins Leben ruft; den Bau der Handelsgewächſe nicht 
abſolut ausſchließt, und nach Abſchlag des Für 
und Wider den größten Reinertrag übrig läßt. 


(Fortſetzung folgt.) 


179. 

Wiederbelebung kränkelnder Pflanzen. 
Man löſ't Kampher in Alcohol auf und verdünnt 
dann dieſe Miſchung durch Regenwaſſer, ſo daß auf 
eine Unze des letztern 4 Tropfen der erſtern kommen. 
Legt man dann die abſterbenden Pflanzen in dieſes Waſ⸗ 


Gen knn 
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fer, fo werden fie nach drei Stunden wieder aufleben. 
Bringt man fie alsdann gleich in die Erde, begießt fie 
und ſchützt ſie vor der Sonne, bis ſie erſt gut gewur⸗ 
zelt haben: ſo werden ſie 158 in aller Kraft fort ve⸗ 
getiren. 


Prag, verlegt in der J. G. Cal ve'ſchen Buchhandlung. 
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